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6.

Er sagte sich, es gibt nur noch eine Lösung: Er musste diese aufdringlichen Schlappen, 
die wie Kletten an ihm klebten, doch nur verbrennen und die Asche in den Wind zu 
streuen, dann würde er totsicher nie mehr von ihnen belästigt werden. Wenn er in seiner 
Wohnung nur einen Ofen hätte, wären sie bald aus Welt geschafft. Aber leider hatte er 
Zentralheizung. Dann wird er sie eben irgendwo im Freien verbrennen. 

Also fährt er am nächsten Abend über die Weser auf die Werderinsel, erkundet versteckt 
hinter Holunderbüschen einen Platz zwischen den Kleingärten, sucht sich dürre Zweige 
und trockenes Gras zusammen und schichtet sie, als die Dämmerung hereinbricht, zu 
einem kleinen Scheiterhaufen auf. Erst blickt er sich noch nach allen Seiten um, damit 
ihn auch tatsächlich niemand beobachtet, bevor er seine Latschen oben auf den Haufen 
legt und den Scheiterhaufen anzündet. Der brennt auch sofort lichterloh, die Flammen 
beginnen schon an den Hausschuhen zu züngeln. Meier will nur noch abwarten, bis 
sie vollkommen zu Asche verbrannt sind, da schubsen ihn zwei Kerle weg, zerstreuen 
mit Stöcken das angefachte Feuer. Von  ferne hört man eine Sirene heulen, dann einen 
Wagen mit quietschenden Reifen bremsen. Meier fährt der Schreck durch alle Glieder, er 
versucht sich still durch den Busch zu verdrücken, aber er kommt nicht weit, die beiden 
Männer halten ihn fest und zerren ihn zur Feuerstelle zurück.

Was war jetzt nur wieder passiert? Es stellte sich heraus, dass die Fäuste zwei Männern 
zum Vorstand des Kleingartenvereins gehörten, der gerade an diesem Abend im 
Vereinsheim getagt hatte. Und als sie durch die Fenster einen Feuerschein sahen, 
alarmierten sie auf der Stelle die Feuerwehr, und liefen selber los, um nach dem Rechten 
zu sehen. Schließlich ist es bei Strafe verboten, im Kleingartengelände ein offenes 
Feuer anzuzünden. Meier bekommt eine Geldstrafe wegen unerlaubten Entfachens 
eines Feuers aufgebrummt, und zum Abschied bekommt er noch den guten Tipp, seine 
angekohlten Schlappen besser sofort aus dem Verkehr zu ziehen, andernfalls es auch 
noch eine Strafe wegen Verschmutzung öffentlicher Grünanlagen setzen würde. 

Oje, auch diese Bombenidee ging daneben, Meier bezahlte die Strafgebühr, sackte seine 
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Schlappen ein und verschwand. Es war wieder daneben gegangen! Sollte er die denn 
niemals mehr loswerden?

Und wo hat Meier dies Mal versucht, seine Schlappen loszuwerden?

7.

Es traf sich gut, dass unser Herr Meier kurze Zeit später einen Urlaub in der Schweiz 
gebucht hatte, wo ihn ja nun wirklich niemand kannte, und seine Pantoffeln erst recht 
nicht. 

Am Urlaubsort angekommen, suchte er sich den höchsten Berg der Gegend aus, packte 
seine Pantoffel in den Rucksack und stieg in aller Herrgottsfrühe auf den Gipfel. Solche 
Touren war er nicht gewohnt, und der Schweiß lief ihm übers Gesicht, aber wenn er nur 
die Pantoffeln los würde, dafür war ihm nichts zu anstrengend. Auf dem Gipfel beliebter 
Berge steht oft ein Gipfelkreuz mit einem Gipfelbuch, in dem man sich  eintragen kann. 
Das liegt dann in einem Blechkästchen, damit es nicht nass wird. So war es auch auf 
diesem Berggipfel. Unser Herr Meier holte das Buch aus der Kassette, und was legt er 
unter das Buch? Seine anhänglichen alten Latschen. Natürlich klappt er die Kassette zu, 
ohne sich einzutragen, schließlich steigt er beruhigt wieder ins Tal, endlich, endlich hat er 
es geschafft, sich ein für allemal von diesen anhänglichen Schweißlappen zu befreien.

Um dieses Ereignis zu feiern setzt er sich erst einmal in ein Gasthaus, genehmigt sich 
eine gute Mahlzeit und hinterher einige Schnäpse. Aber als er am späten Abend sein 
Pensionszimmer betritt, was steht da vor seinem Bett? Unser Herr Meier dachte ernsthaft, 
er sieht Gespenster. Ob er vielleicht einfach nur zu viel getrunken hat? Er greift nach den 
Pantoffeln, er dreht sie in der Hand rum, er beißt sogar rein. Leider, leider, da ist nichts 
zu machen, sie sind und bleiben seine Pantoffeln. Wie in Teufels Namen sind die schon 
wieder zu ihm zurückgekehrt? Als er ganz vorsichtig die Pensionswirtin ausfragt, konnte 
sich Meier einigermaßen zusammenreimen, wie das zugegangen war.

Es war eben doch keine so gute Idee, die alten Hausschuhe in die Kassette des 
Gipfelbuchs zu packen. Sicher hatte der nächste Bergwanderer, der nach ihm auf den 
Gipfel geklettert war, sich ins Gipfelbuch eintragen wollen, dabei die alten Schlappen aus 
der Blechkassette genommen und sie in hohem Bogen über den Felsabsturz hinter dem 
Gipfel gepfeffert. 

Dort mussten sie die Ziegen aufgestöbert haben, die ein Junge auf einer Bergwiese 
hütete. Der Junge nahm sie den Ziegen aus dem Maul, fand sie eigentlich noch ganz in 
Ordnung und packte sie in einen Rucksack. Zu dumm auch, dass er das Kind von Meiers 
Pensionswirtin war, die neben Fremdenzimmern noch eine kleine Landwirtschaft führte. 
Als die Mutter am Abend seinen Rucksack auspackt, denkt sie, solche Pantoffeln hat 
sie doch schon irgendwo gesehen. Natürlich, der Herr aus Bremen, der sich bei ihnen 
einquartiert hat. Und sie stellt sie unserm Herrn Meier frisch gewienert vors Bett.
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8.

Es ist zum Haarausraufen, aber nun hat er sie wieder, seine unzertrennlichen Pantoffeln. 
Wo soll er jetzt nur damit hin? Diesmal, sagt er sich, werden Nägel mit Köpfen gemacht. 
Er beschließt, erst einen genauen Plan auszuarbeiten, peinlich danach vorzugehent nichts 
mehr dem Zufall zu überlassen. 

Zuerst kundete er auf einem Spaziergang eine einsame Waldwiese aus. Dann nahm 
er sich einen Leihwagen, besorgte eine Kiste voll Kies und einen Sack Zement. Zwei 
Tage später war Neumond, die Nacht war stockfinster und das kam Herrn Meier grade 
recht. Kurz nach Mitternacht schleicht sich Meier in den Wald und hebt im Schein seiner 
Taschenlampe ein metertiefes Loch aus. Mit dem Zement, dem Kies und Sand vom 
Waldboden rührt er eine Betonmischung an, und das ist keine Kleinigkeit, allein und in 
stockfinsterer Nacht. Dann beerdigt er seine Pantoffel in der Grube, kippt die Mischung 
drauf und stampft den Beton fest, schaufelt die ausgegrabene Erde drüber und breitet 
schließlich zur Tarnung noch eine Schicht Laub drüber aus. 

So kurz vor der Dämmerung war er endlich fertig, beseitigte noch sorgfältig alle Spuren 
und verschwand. Zwei Stunden später schon sitzt er im Zug auf dem Weg nach 
Bremen, lehnt sich in die Polster des Sitzes zurück und ist stolz darauf, dass er diese 
aufdringlichen Schlappen endlich und unwiderruflich abgehängt hat.

Es muss so ungefähr zwei oder drei Wochen später gewesen sein, da klingelte es und vor 
seiner Wohnungstür stand eine Frau, zeigte ihm seine Pantoffeln und flehte ihn an: „Bitte 
Herr Meier, geben Sie zu, dass das Ihre stadtbekannten Mokassins sind, in denen Sie 
jahrelang bei Wiund und Wetter herumgelaufen sind.“ 

Jetzt denkt ihr natürlich, ich würde euch was vormachen, wie sollen denn die Pantoffel 
unter der Betondecke hervorgekrochen und den weiten Weg wieder nach Bremen 
zurückgefunden haben? Dabei ist das ganz einfach zu erklären. Noch am Tag nach dem 
Vergraben war der Förster unterwegs in diesem Waldstück. Sein Hund schnupperte einer 
Spur nach, blieb mit den Füßen scharrend auf einer Waldlichtung stehen. Der Förster 
denkt: Was hat der Köter nur? Da sieht er unter der aufgescharrten Erde frischen Beton. 
Seltsam, wenn hier was gebaut worden wäre, davon müsste er doch wissen. An der 
Sache ist was faul, der Förster holt seine Waldarbeiter und lässt den Platz aufgraben. Sie 
wuchten den noch feuchten Beton aus dem Waldboden, und was entdecken sie drunter? 
Ein Paar abgewetzte Hausschuhe. 

Der Förster schüttelt den Kopf und erzählt die ganze Geschichte am nächsten Abend 
im Wirtshaus, in dem er mit Freunden immer zu Mittag isst. Das will ihm aber keiner 
abnehmen, er soll doch bitte kein Jägerlatein auftischen. Da zieht der Förster zum Beweis 
zwei alte Latschen aus der Tasche und knallt sie auf den Tisch. 

Sitzt da doch am Nachbartisch ein deutsches Ehepaar, das seinen Urlaub in der schönen 
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Schweiz verbringt. „Ja sag mal“, meint die Frau, „diese Dinger hab ich doch schon mal 
irgendwo gesehen.“

Ihr guter Mann findet das natürlich wieder typisch. Ein Paar alte Schuhe, die mitten in 
der Schweiz in einem Waldstück unter Beton vergraben waren, aber seine Frau muss 
sie natürlich schon mal gesehen haben. Dabei ist sie noch nie zuvor in der Schweiz 
gewesen. Wirklich zum Lachen!

Aber sie lässt sich das nicht gefallen. Natürlich hat sie die schon gesehen, da lief doch 
ewig so ein Kerl mit verschlissenen Mokassins durchs Viertel oder wie man die Dinger 
nennt. Und das sind genau die gleichen, dafür legt sie die Hand ins Feuer.

Die beiden geraten ins Streiten, und die Frau steht schließlich auf, um den Förster zu 
fragen, ob er ihr nicht die alten Latschen überlassen könnte. Wie soll sie sonst diesem 
Besserwisser beweisen, dass sie im Recht ist? Nun ja, der Förster wusste ja auch nicht 
so recht, was er mit den abgewetzten Schlappen anfangen sollte. In Gottes Namen, soll 
sie sie haben. 

Ihr habt ja sicher schon gemerkt, dass dieses Ehepaar zufällig aus der gleichen Stadt 
kam wie unser Herr Meier, ja sogar aus dem gleichen Viertel, und kaum waren sie 
zurück, hatte die gute Frau nichts Eiligeres zu tun, als gleich zu unserem Herrn Meier 
zu rennen, um ihrem Mann zu beweisen, dass sie keinen Quatsch erzählt hat. Und 
natürlich drückt sie dafür dem guten Meier seine Schlappen in die Hand. 

Nun hatte er sie wieder. Diesmal hatte er wirklich nicht mehr die geringste Idee, wie er 
sie loswerden sollte. Er warf sie erst einmal in seinen Schuhschrank und da lagen sie 
bis zum nächsten Winter.

9.

Als er sie schon fast vergessen hatte, kam ihm ein glücklicher Zufall zu Hilfe. Es war 
nämlich gerade Faschingszeit und da begegneten Herrn Meier drei verkleidete Kinder 
und bewarfen ihn mit Konfetti. Plötzlich wusste er, wie er die anhänglichen Pantoffeln 
loswerden würde: Er würde sie in kleine Fetzen zerhacken und auf einem Faschingsball 
als Konfetti werfen. Drei Tage lang sägte, schnitt, zwickte Herr Meier in seiner Küche 
den ganzen Abend lang an seinen Pantoffeln herum. Dabei schwitzte er, dass ihm der 
Schweiß über die Stirn runter lief. Schließlich schaffte er es sie in Stücke zu zerlegen, 
aber so winzig klein wie Konfettifetzen waren sie einfach nicht zu zerschnipseln. Es 
waren eher Stückchen in der Größe von Bonbons.

Herr Meier sammelte alle diese Stückchen in eine Plastiktüte, kaufte sich eine 
Pappnase, nahm sich einige Tag frei und fuhr in die Hochburg des Karnevals. Weißt 
du, wo die liegt? Natürlich in Köln. Dort kaufte er sich eine Eintrittskarte für den 
größten Karnevalsball der Stadt. Am Abend setzte er seine Pappnase auf, stopfte 
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sich die Plastiktüte mit den zerschnippelten Stückchen von seinen Pantoffeln unter den 
Hosengürtel und ging auf den Ball.

Der Ball fand in einem Haus mit 20 Sälen statt und in allen Sälen spielte Musik, alle 
Besucher waren verkleidet, tanzten wie wild und brüllten: „Kölle alaaf!“ Sowas hatte Meier 
noch nicht erlebt, er stand zwischen den Leuten herum und wusste nicht, was er dazu 
sagen sollte. Während er da stand, stürzte sich plötzlich ein Teufel mit zwei spitzen 
Hörnern auf dem Kopf auf ihn, fuhr ihm mit seinen spitzen Krallen ins Gesicht, kratzte ihn 
und flüsterte mit rauchiger Stimme: „Du gehörst mir! Ich schlepp dich in die Hölle!“ Und 
damit zog ihn der Teufel zwischen die Tänzenden.

Der Teufel war aber in Wirklichkeit eine Teufelin, das sah Meier ganz genau. Und er hätte 
ja auch gerne weiter mit der Süßen getanzt, leider aber rutschte Meier, als ihn seine 
Tänzerin herumwirbelte, die Plastiktüte mit den zerschnippelten Pantoffelfetzen aus dem 
Gürtel ins Hosenbein. Weil er Angst hatte, dass sie ihm durch das Hosenbein auf den 
Boden rutschte, tanzte er hilflos und steif, dabei trat er seiner Tänzerin auf die Füße, bis 
sie genervt losließ und kreischte: „Blödes Trampeltier!“

Meier schlich sich vorsichtig aufs Klo, wo er die Plastiktüte aus dem Hosenbein holte, 
sie sich unter das Hemd schob und wieder in den Ballsaal ging. An einer Theke bestellte 
er sich ein Bier, dabei fragte er die Bedienung hinter der Theke, wann denn hier Konfetti 
geworfen wird. „Na wart mal ab!“ meinte sie. „Gleich kommt das Prinzenpaar vorbei, dann 
regnet es Konfetti.“

Meier musste sich erst noch eine langwierige Ankündigung seiner und ihrer Tollität 
anhören, dann sprangen die Flügeltüren auf, die Musik spielte einen Tusch, Mädchen 
in Uniformen tanzten durch den Saal und hinter ihnen kam der Karnevalsprinz und 
die Prinzessin herein. Und wirklich, plötzlich regnete es von allen Seiten Konfetti. Die 
Leute hatten riesige Tüten  in der Hand, die sie aufrissen und das Konfetti in die Luft 
schleuderten. Da riss auch Meier sein Hemd auf, griff in die Plastiktüte und schleuderte 
eine Faust voll Lederschnipsel in die Luft. Und gleich griff er wieder in die Tüte, und noch 
einmal und nach einmal, bis seine Tüte leer war. Meier knüllte sie zusammen und schob 
sie in seine Hosentasche. 

Wunderbar! Diesmal war er die Pantoffeln losgeworden. Ein für allemal! Was hatte er 
also noch auf dem Ball zu suchen? Nichts! Er drängte sich durch die Leute in Richtung 
Ausgang.

Er war noch nicht zum Saal hinaus, da brach plötzlich die Musik ab, es wurde wild 
durcheinander geschrieen, von der Straße her hörte man Sirenen heulen, und gerade 
als es Meier bis zur großen Freitreppe geschafft hatte, sah er einen Trupp Sanitäter mit 
einer Trage die Treppe heraufhetzen und im Ballsaal verschwinden. Vielleicht hatte ein 
Besucher einen Anfall gehabt. Vielleicht waren sich einige Kerle in die Wolle geraten und 
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hatten sich verletzt. Aber was kümmerte das unsern Herrn Meier? Der war froh, dass er 
seine Pantoffeln los war. Draußen auf der Straße zog er sich die Pappnase vom Gesicht 
und nahm das nächste Taxi zum Bahnhof.

„Haben Sie schon gehört?“ fragte ihn der Taxifahrer.

Meier wusste nicht, was er gehört haben sollte. „Na das mit der Prinzessin. Die hat auf 
einmal keine Luft mehr gekriegt und wird grad ins Krankenhaus gefahren. Furchtbar, nicht 
wahr!“ Meier nickte, aber was interessierte ihn die Kölner Karnevalsprinzessin.

Am Bahnhof nahm er den nächsten Zug, geriet in einen überfüllten Waggon, in dem laut 
quäkend ein Radio lief und alle Passagiere aufgeregt zuhörten. Der Sprecher berichtete, 
dass Ihre Tollität soeben im Krankenhaus mit einem Schnitt in die Luftröhre vor dem 
Ersticken bewahrt werden musste. Bei genauerer Untersuchung habe man einen 
lederartigen Brocken in ihrer Luftröhre gefunden, dessen Herkunft den Ärzten Rätseln 
aufgebe. Seine Tollität, der Karnevalsprinz habe daraufhin alle weiteren Ballbesuche 
abgesagt um am Krankenbett der Prinzessin zu bleiben.

Ehrlich gesagt, Meier war etwas mulmig zu Mute. Er versuchte nicht mehr dran zu denken 
und das gelang ihm desto besser, je weiter er sich im Zug von Köln entfernte. Als er 
nachts um halb drei endlich in Bremen ankam, fühlte er sich bestens und hatte den Kölner 
Karneval schon so gut wie vergessen.

Leider blieb es nicht dabei. Schon vier Tage später bekam er eine polizeiliche Vorladung. 
Sie sagten ihm, er sei dabei gesehen worden, wie er beim Einmarsch des Kölner 
Prinzenpaares statt harmloser Papierkonfetti harte Lederstücke in die Luft schleuderte. 
Es bestehe der dringende Verdacht, dass der Erstickungsanfall der Prinzessin auf einen 
dieser Lederstücke zurückzuführen. Er bekam die Auflage sich täglich bei der Polizei zu 
melden, damit er nicht versuchen konnte, sich ins Ausland abzusetzen.

Und dann gab es vier Wochen später einen Aufsehen erregenden Prozess. Herr Meier 
wurde angeklagt, ein Attentat auf die Kölner Tollitäten versucht zu haben. Die Beweislage 
war unwiderleglich: Den Einmarsch der Karnevalsprinzen hatte ein Reporter des 
Westdeutschen Rundfunks gefilmt. Auf den Aufnahmen war deutlich zu sehen, wie Herr 
Meier eine Plastiktüte mit Lederstückchen aus dem Hemd zieht und die Schnipsel in 
Richtung auf die einmarschierenden Tollitäten in die Luft wirft. Wie es der Zufall wollte, 
hatte dieser Reporter früher bei Radio Bremen gearbeitet. Er erkannte den verrückten Kerl, 
der damals im Steintorviertel immer mit seinen Pantoffeln herumstieg und berichtete das 
der Polizei. 

Noch am selben Morgen machte die Putzfrau, die den Ballsaal reinigte, ihre Aussage: 
Sie hatte nämlich schon zum Frühstück in der Zeitung gelesen: „Unglaublich! Konfetti-
Attentat auf unsere Prinzessin! Attentäter wirft mit Lederbrocken um sich.“ Und als sie 
dann beim Reinemachen zwischen dem Konfetti seltsame Lederbrocken entdeckte, 
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sammelte sie diese Stück für Stück zusammen und brachte sie auf die Polizeiwache.

Der Richter, der die Ermittlungen übernahm, ließ die Schnipsel von einem orthopädischen 
Schuster untersuchen und wieder zu zwei vollständigen Schlappen zusammenkleben. 
Diese rekonstruierten Schlappen wurden vom Gericht als Beweisstück anerkannt. Alles, 
was Meiers Verteidiger erreichen konnte, war der Nachweis, dass Meier keinen Anschlag 
auf die Tollitäten geplant hatte, sondern lediglich mit Lederkonfetti geworfen hatte, um 
seine alten Pantoffeln loszuwerden.

Meier wurde zwar vom Mordversuch freigesprochen, erhielt aber drei Monate 
Gefängnis auf Bewährung. Was ihn aber viel mehr belastete, war, dass er auch für 
alle Kosten aufzukommen hatte: 8000 Euro für die Operation der Prinzessin, 6000 
Euro Schmerzensgeld, 4500 Euro Gerichtskosten, dazu noch das Honorar für die 
Rekonstruktion seiner Pantoffeln in Höhe von 7500 Euro. 

Dafür wurden ihm aber auch am Ende die zusammengeklebten Schlappen überreicht. 
Der Orthopäde hatte eine hervorragende Arbeit geleistet: Man musste schon sehr 
genau hinschauen, um überhaupt zu sehen, dass sie aus Hunderten von Schnipseln 
zusammengesetzt waren. Der einzige Schönheitsfehler: Am rechten Schlappen fehlte 
an der Ferse ein Schnipselchen, vermutlich das Teil, das der Prinzessin in die Luftröhre 
geraten war.

10.

Meier war endgültig am Ende Was hatte er nicht schon alles ausprobiert, um diese 
unverwüstlichen Latschen loszuwerden? Alles umsonst, ihm fiel einfach nichts mehr sein. 
Er steckte zu unterst in seinen Besenschrank, dort störten sie ihn nicht weiter und dort 
konnten liegen bleiben.

Es war seine kleine Nichte, die ihn eines Tages mit ihrer Mutter besuchte und ihn auf eine 
geniale Idee brachte. Beim Stöbern in Meiers Besenschrank stieß sie auf die wertvollen 
Stücke. „Du, willst du mir die verkaufen?“ fragte sie ihren Onkel.

„Die fasst du mir nicht an!“ schimpfte ihre Mutter, die die Geschichte mit Meiers 
Schlappen kannte.

Aber Meier hatte wieder eine zündende Idee, und zum Dank kaufte er dem Mädchen die 
größte Schokolade, die er finden konnte.

Schon am nächsten Tag ließ er eine Kleinanzeige ins Internet, mit der er original 
indianische Mokassins für schlappe sechstausend Euro anbot. Noch am gleichen 
Abend klingelte ununterbrochen das Telefon und Meier musste circa fünfzig Mal 
erklären, dass er sich nun leider aufgrund persönlicher Schulden von den Mokassins 
des Häuptlings Schleichende Sohle trennen müsse. Der erste, der schließlich an 
seiner Tür klingelte, war ein Antiquitäter, der sich brennend für die exotischen 
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Objekte interessierte. Der Mann verstand sein Geschäft, er handelte den Preis auf 
fünftausendsechshundertneunundfünfzig Euro runter und zog damit ab. 

So glücklich wie an diesem Tag war unser Herr Meier selten. Aber es interessierte ihn 
doch, was der Kerl mit den alten Latschen anstellte, und als er am nächsten Tag an 
dessen Geschäft vorbeischlich, grüßten ihn seine alten Schlappen aus dem Schaufenster 
und verrieten ihm auf einem sauber geschriebenen Schildchen: „Original indianische 
Mokassins des Siouxhäuptlings Schleichende Sohle. Sonderpreis nur 9.500 Euro.“

Bald darauf soll der Einkäufer vom Bremer Überseemuseum vorbeigekommen sein, 
so heißt das Bremer Völkerkundemuseum. Echte Handarbeit der Sioux für diesen 
bescheidenen Preis? Da musste das Museum natürlich rasch zugreifen, bevor es ein 
privater Sammler wegschnappte. Seitdem sind die alten Schlappen von unserm Herrn 
Meier in einer Glasvitrine im Überseemuseum zu besichtigen. Falls ihr einmal in Bremen 
seid, geht dort ins Übersee-Museum. Es liegt gleich am Bahnhofsvorplatz. Wenn ihr dort 
in die Nordamerkiakabteilung geht, stoßt ihr dort auf eine Vitrine mit zwei Mokassins. 
Lasst euch von der Beschriftung an der Vitrine nicht beirren. Von wegen Handarbeit, 
Sioux und Häuptling Schleichende Sohle: Das sind nämlich in Wahrheit die anhänglichen 
Pantoffeln von unserm Herrn Meier. 
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